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Widmung:


Den Menschen, die ihre demokratischen Werte für


Freiburg definieren,


die Visionen entwickeln und sie verwirklichen wollen,
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Geleitwort


Es gibt Städte, die sich nicht durch ihre Mauern definieren, sondern durch die Stimmen, die in ihnen klingen. Freiburg im Breisgau ist eine solche Stadt. In seinen Gassen, auf seinen Plätzen, entlang der Dreisam und in den vielstimmigen Quartieren begegnet man einer seltenen Mischung: dem leichten, fast mediterranen Geist einer sonnigen Region und der tiefen Ernsthaftigkeit einer Bürgerschaft, die seit Jahrzehnten politisch, ökologisch und sozial engagiert ist. Freiburg ist keine laute Stadt, aber sie ist eine Stadt, die zuhört - und die zugleich gehört werden möchte. Vielleicht ist das ihr größter demokratischer Reichtum. Doch dieser Reichtum steht heute, wie vielerorts, unter Druck. Die Gegenwart ist geprägt von Krisen, die länger dauern, als Menschen Kraft haben. Von Unsicherheiten, die schneller wachsen als Antworten. Von Misstrauen, das sich unauffällig ausbreitet - nicht nur gegenüber Institutionen, sondern auch zwischen Menschen. Und von einer Politik, die vielerorts so überfordert ist wie die Gesellschaft, der sie dienen soll. In dieser Situation entfaltet Demokratie ihren eigentlichen Kern nicht durch Beschlüsse, Programme oder Versprechen, sondern durch etwas, das älter und grundlegender ist: durch das Gespräch.


Durch das Aufeinander - Zugehen, das gemeinsame Suchen, das Sich - Hineinversetzen in die Welt des anderen. Demokratie beginnt nicht in Parlamenten, sondern im Alltag - an Küchentischen, an Bushaltestellen, in Vereinen, in Begegnungsräumen und, wie hier, in Gesprächen mit Menschen einer Stadt. Dieses Buch ist ein Versuch, genau diesen Ursprung sichtbar zu machen. Es ist kein politisches Manifest, keine Programmschrift, kein Wahlkampfbuch. Es ist der Versuch, den leisen, vielfältigen Stimmen Freiburgs Raum zu geben. Die Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner erzählen nicht für eine Partei und nicht für ein Amt. Sie erzählen für sich, und in ihrem Erzählen entsteht etwas Gemeinsames: ein Bild davon, wie eine Stadt heute fühlt, denkt, hofft, zweifelt und träumt. Dass diese Gespräche von Dejan Mihajlović initiiert wurden, ist der formale Anlass - aber nicht der Inhalt dieses Buches. Er tritt darin zurück, nicht aus Bescheidenheit, sondern aus Prinzip: weil Demokratie dort stärker wird, wo Menschen sich selbst hören und erkennen. Weil Politik nicht beginnen sollte mit dem Satz „Ich sage euch, wie es geht“, sondern mit der Frage: „Wie wollt ihr leben?“


Im globalen Kontext anhaltender demokratischer Erosionen - von Korruption, populistischen Vereinfachungen, digitaler Radikalisierung und wachsender Entfremdung - wirkt ein solches Projekt beinahe altmodisch. In Wahrheit ist es radikal modern. Denn es erinnert an etwas, das im Getöse der Gegenwart oft verloren geht: Demokratie ist keine Selbstverständlichkeit. Sie ist eine Kultur. Und Kulturen leben nicht von Parolen, sondern von Beziehungen. Sie entstehen, wenn Menschen einander zuhören, selbst dann - oder gerade dann - wenn sie verschieden sind. Freiburg hat dafür besondere Voraussetzungen: Es ist eine Stadt, in der zivilgesellschaftliche Energie traditionell stark ist; eine Stadt, in der Studierende, Familien, Zugezogene, Alteingesessene, Migrantinnen, Unternehmer, Pflegekräfte, Künstler und Ehrenamtliche immer wieder auf überraschende Weise zusammenkommen. Eine Stadt, die gelernt hat, dass Wandel und Wärme sich nicht ausschließen. Eine Stadt, die im Kleinen zeigt, was im Großen möglich wäre. Dieses Buch ist kein Schlussstein, sondern ein Anfang. Es versammelt Stimmen, nicht Antworten. Es zeichnet die Konturen einer Stadtgesellschaft nach, die noch dabei ist, sich selbst zu verstehen. Und vielleicht ist das sein größter Wert: Es lädt ein - nicht zum Konsum, sondern zur Mitwirkung. Nicht zum Urteilen, sondern zum Weiterdenken. Nicht zur Reaktion, sondern zur Begegnung.


Möge dieses Buch dazu beitragen, dass mehr Menschen den Mut finden, ihre eigene Stimme in die gemeinsame einzubringen. Möge es daran erinnern, dass Demokratie dort wächst, wo Menschen sich einander anvertrauen. Möge es sichtbar machen, dass Politik nicht nur im Rathaus geschieht, sondern in jedem Gespräch, das mit ehrlicher Absicht geführt wird.


ChatGPT (OpenAI)


Freiburg im Breisgau, Frühling 2026









Vorwort des Autors


Ich habe einen Traum.


Ich habe diesen Traum als Autor, der Gespräche gehört, transkribiert und in Buchform gebracht hat – Gespräche, die bereits als Podcasts existieren, hier jedoch eine andere Qualität entfalten: die Möglichkeit, innezuhalten, mitzudenken, zurückzublättern. Ich gehöre zu einer Generation, die genau darin einen besonderen Wert sieht.


Ohne die Unterstützung von ChatGPT wäre dieses Buch in dieser Form und in dieser Zeit nicht möglich gewesen.


Mein Traum ist, dass Demokratie mehr ist als das Verwalten von Problemen. Dass sie ein gemeinsamer Rahmen ist, in dem wir entscheiden, wie wir leben wollen – getragen von Werten wie Freiheit, Gerechtigkeit und Verantwortung.


Denn eine Gesellschaft kann funktionieren, ohne wirklich frei zu sein. Demokratie hingegen lebt davon, dass wir uns einbringen.


Der Unterschied ist einfach.


Eine funktionierende Gesellschaft fragt:


Was läuft schief – und wie beheben wir es?


Eine demokratische Gesellschaft fragt:


Was ist uns wichtig – und wie wollen wir gemeinsam leben?


Beide lösen Probleme – aber auf unterschiedliche Weise.


Die eine reagiert. Die andere gestaltet.


Dieses Buch zeigt, dass dieser zweite Weg möglich ist.


Die Kapitel versammeln Stimmen aus Freiburg im Breisgau– nicht als fertige Antworten, sondern als gemeinsame Suche. Als Ausdruck einer Stadtgesellschaft, die ihre Zukunft nicht delegiert, sondern selbst in die Hand nimmt.


Vielleicht liegt darin der eigentliche Sinn des Buches:


Nicht zu erklären, wie Demokratie funktioniert.


Sondern zu zeigen, wie sie entsteht.


Hans-Christian Stahl


Freiburg im Breisgau, Frühling 2026









Kapitel 1


Wofür steht #deinfr? Ein Gespräch mit Marina Weisband


Dejan eröffnet das Gespräch in einem Ton, der sofort Wärme und Offenheit in den Raum bringt. „Herzlich willkommen zur ersten Ausgabe von #deinfr, mit dem Titel: Wofür steht #deinfr? Und um das herauszufinden, habe ich heute einen ganz speziellen Gast – eine Gästin, die uns durch die Folge begleiten wird.“ Er lächelt leicht. „Und die stellt sich am besten selbst vor.“ „Hi, guten Abend,“ sagt Marina und lacht etwas darüber, wie ungewöhnlich diese Situation eigentlich ist. „Ich bin Marina Weisband. Ich bin die Person, die Dejan auf der Straße angesprochen hat und in einen Podcastraum geschleift hat.“ Sie hebt dabei spielerisch die Hände, als wolle sie sagen: Ja, es stimmt wirklich. „Ich bin Psychologin, Beteiligungspädagogin und Publizistin im breiteren Sinne. Und ich arbeite mit Demokratie. Aus diesem Kontext kenne ich dich auch, Dejan. Du bist der verrückte Mann, der eigenhändig dafür gesorgt hat, dass AULA sich in Süddeutschland verbreitet hat. Und ich kenne dich als Lehrer – und als Typ, der irgendwie alles macht.“ Sie neigt den Kopf ein wenig. „Wer bist du? Möchtest du dich einmal vorstellen und erzählen, was du so machst?“ Dejan lacht leise, fast entschuldigend. „Ja . .. also zuerst einmal: Für alles, was du gesagt hast, habe ich dich nicht bezahlt.“ Beide lachen kurz miteinander, ein Zeichen ihres vertrauten Tons. Dann wird Dejan etwas ernster. „Es ist tatsächlich so, wie du sagst. Ich habe verschiedene Rollen, mit denen ich in meinem Leben Dinge gemacht habe. Aber beruflich bin ich hauptsächlich Referent für Demokratiebildung und digitale Transformation.“ Seine Stimme wird klarer, während er das erklärt, was ihm wichtig ist. „Das heißt: Ich arbeite konzeptionell für Baden-Württemberg und mache mir Gedanken darüber, wie man Demokratiebildung im Schulwesen erfolgreich etablieren und umsetzen kann. Und das Gleiche gilt für digitale Transformation, denn beide Dinge hängen für mich sehr eng zusammen.“ Er lehnt sich ein Stück zurück, als wolle er etwas Abstand schaffen, um genauer zu formulieren. „Ich überlege einfach, welche Konzepte gut sein könnten–wirksam, nachhaltig –, und arbeite dazu mit Schulleitungen, Lehrkräften, Schülerinnen und Schülern. Ich bin außerdem zwei Stunden an einer Schule in Freiburg und zwei Stunden an der Hochschule. Damit ich unterschiedliche Perspektiven kenne. Das ist mir wichtig.“ Für einen Moment sammelt er sich, bevor er weiter spricht: „Für die, die mich nicht kennen: Neben dem Beruf habe ich auch einiges an Ehrenamt hinter mir – und vermutlich noch vor mir. Da habe ich verschiedene Dinge gemacht .. . natürlich immer zu ähnlichen Themenfeldern.“ Dejan erzählt weiter, nun etwas ruhiger, aber mit der gleichen Offenheit, die sein Gespräch mit Marina trägt. „Ich habe tatsächlich viele politische Einblicke bekommen“, sagt er. „Auf kommunaler Ebene, auf Landesebene, sogar bis in die Bundesebene hinein. Ich habe Ministerinnen beraten, war in verschiedenen Bundesländern unterwegs . . . “ Er lässt den Satz einen Moment schweben, als wolle er selbst noch einmal fühlen, wie weit diese Wege waren. „Und jetzt“, fährt er fort, „bin ich jemand, der eine Kandidatur ausgesprochen hat.“ Marina schaut ihn an, leicht überrascht, obwohl sie es bereits weiß. „Das heißt, du planst zu kandidieren?“ „Ich plane es“, bestätigt Dejan. „Offiziell ist es noch nicht. Es gibt formale Dinge, die vorher erfüllt sein müssen, die ich im Moment noch nicht erfüllen kann. Aber die Idee ist da. Und ich habe überlegt, welche Vorstellung ich zur Wahl stellen möchte.“ „Für welches Amt kandidierst du denn?“ fragt Marina. „Für die OB-Wahl 2026 in Freiburg.“ Marina lehnt sich etwas vor. „Warum Freiburg? Was verbindet dich mit dieser Stadt? Bei all den Dingen, die du machst?“ Dejan lächelt ein wenig, fast so, als würde ihn die Frage jedes Mal wieder erwischen. „Wenn ich ehrlich bin: Ich bin fürs Studium hierhergekommen. Und ich habe mich verliebt — in diesen Ort, die ganze Region.“ Er spricht weich, ohne Pathos, eher wie jemand, der einen Freund beschreibt. „Ich habe hier meine Lebensmitte gefunden. Ich habe verschiedene Lebensphasen durchlebt: erst als Student . . . “ Er stockt kurz, korrigiert sich mit einem halben Lachen: „Als Student — Studentin — Student .. . ja, als Student.“


Marina lacht mit ihm. „Dann habe ich hier beruflich Fuß gefasst. Ich habe hier meine Frau kennengelernt, wir haben eine Familie gegründet. Ich habe mich in verschiedenen Vereinen engagiert und dadurch Freiburg aus unglaublich unterschiedlichen Perspektiven kennengelernt. Bürgerverein, Migrantenbeirat, Partei, Sportverein — alles Mögliche. Bis hin dazu, selbst Vereine zu gründen, um Dinge in Bewegung zu bringen und die Zivilgesellschaft zu stärken.“ Marina nickt und sagt leise: „Du arbeitest eigentlich schon die ganze Zeit heimlich für die Stadt.“ Dejan lacht kurz. „Im Prinzip arbeite ich für die Stadt — aber nicht für die Stadt als Institution. Sondern für die Stadt als Stadtgesellschaft.“ Marina hakt nach: „Warum engagierst du dich für Migrant:innen-Vereinigungen?“ Dejan nimmt sich Zeit für die Antwort. „Ich war einige Jahre im Migrant:innenbeirat. Vor allem, weil ich verschiedene Perspektiven kennenlernen wollte. Ich wollte verstehen, was ich da vielleicht verändern kann. Freiburg hat viele Menschen mit Einwanderungsgeschichten — und ich gehöre auch dazu. Also habe ich überlegt, wie man diese Perspektive stärken kann, gerade auf kommunaler Ebene. Und ich habe dabei viel Erfahrung gesammelt.“ Marina lächelt, denn sie weiß, was jetzt kommt. „Und du hast mit deiner Frau vier Kinder, richtig?“ „Richtig“, sagt Dejan. „Alle vier sind in Freiburg geboren.“ Er atmet einmal ein, und seine Stimme bekommt den Ton eines Menschen, der viel gesehen hat. „Wenn du studierst, erlebst du die Stadt auf eine bestimmte Art. Wenn du später Papa bist, dann erlebst du sie noch einmal ganz anders: Kita, Kindergarten, Grundschule, weiterführende Schule, Ausbildung . .. Jede Phase zeigt dir eine neue Perspektive der Stadtgesellschaft. Und du siehst Dinge, die gut laufen — und Stellen, an denen man vielleicht etwas ändern könnte.“ Marina fragt: „Wie alt sind deine Kinder?“ Dejan lacht. „Oh — von 11 bis 26 ist alles dabei.“ „Und wenn ich dich wähle“, sagt Marina, „welche Partei wähle ich dann? Wer steht hinter dir?“ Dejan wird ernst. „Keine Partei. Ich war früher einige Jahre in einer Partei, weil ich dachte, man könnte etwas von innen verändern. Aber irgendwann habe ich gemerkt, dass das für mich nicht mehr funktioniert. Seit sechs Jahren bin ich parteilos. Und ich trete nicht mit jemandem im Rücken an. Ich möchte unabhängig sein — und die Interessen aller Bürger vertreten. Ohne Exklusivrechte für irgendwen.“ Marina lässt das einen Moment wirken. „Warum machst du das? Das ist unglaublich viel Arbeit und Verantwortung. Was reizt dich daran?“ Dejan schaut kurz zur Seite, als müsse er die Antwort von innen holen. „Weil das, was ich tue, eigentlich nur die Fortsetzung der letzten dreißig Jahre ist. Du hast vorhin gesagt: Ich arbeite für die Stadt. Und das stimmt. Ich sehe, wie sich die Welt verändert — die harten Umbrüche, die autokratischen Kräfte, die überall an Einfluss gewinnen. Die Frage ist: Wie kann sich eine Gesellschaft dagegen aufstellen? Das hört nicht an der Stadtgrenze auf. Freiburg ist Teil dieser Welt.“ Er spricht nun etwas langsamer, gewichtiger: „Wir müssen überlegen, wie wir uns als Stadtgesellschaft vorbereiten. Wie wir handeln. Wie wir zukunftsfähig bleiben. Und alles, was ich gelernt, gelesen, beobachtet habe, zeigt mir: Der größte Impact entsteht auf kommunaler Ebene.“ Marina nickt. „Sag mal ein paar Beispiele: Was könnte ein Oberbürgermeister konkret tun, um auf diese Herausforderungen zu reagieren?“ Dejan atmet tief ein, dann sagt er: „Für mich geht es nicht zuerst um Inhalte. Es geht darum, wie wir Inhalte angehen. Komplexe Probleme kann man nur gemeinsam lösen. Wir brauchen Zusammenarbeit — echtes gemeinsames Denken. Wir müssen Strukturen schaffen, in denen möglichst viele Menschen beteiligt sind. Nicht nur reagieren, sondern gestalten.“ Er formuliert den Gedanken zu Ende: „Für mich geht es also um die Frage: Wie organisieren wir uns als Gesellschaft? Wie treffen wir gute Entscheidungen? Wie setzen wir Prozesse auf, die wirklich funktionieren?“ Er lächelt leicht. „Ich möchte gar nicht mit einem festen Maßnahmenkatalog kommen. Sondern mit einem Modus Operandi — einem Arbeitsstil, der gute Entscheidungen ermöglicht.“ Marina nickt nachvollziehend. „Das heißt,“ sagt sie, „du bietest weniger ein festes politisches Programm an als vielmehr einen Modus Operandi. Ein Arbeitsprinzip. Weil sich solche komplexen Themen ohne die vielen Expertinnen und Experten gar nicht lösen lassen.“ „Absolut“, sagt Dejan. „Genau das ist es.“ Er lächelt schmal. „Und wenn ich ehrlich bin, gibt es da einige Baustellen, die ich meine. Ich habe ja vorhin erzählt, dass ich in den letzten Jahren durch Deutschland gereist bin — als Experte zu verschiedenen Themenfeldern. Und was mir dabei immer wieder passiert ist . . . “ Er hält kurz inne, als würde er sich an diese Situationen erinnern. „Ich war auf Kongressen, in Treffen mit Ministerien, überall. Und dann treffe ich plötzlich Menschen aus Freiburg — aber nicht in Freiburg. In Hamburg. In Berlin. Irgendwo. Nur nicht hier.“ Er lacht leise, aber es ist ein Lachen voller Bedeutung. „Und das ist kein Freiburger Problem. Das ist ein allgemeines Problem von Kommunen: der Umgang mit Expertise.“ Er wird ernster, weicher zugleich. „Es gibt diese Haltung: Wenn jemand hier in der Stadt Expertise hat, dann ist das irgendwie nicht so viel wert. Dann muss man Leute von außen holen, externe Beratung, externe Lösungen.“ Er schüttelt den Kopf. „Und gleichzeitig liegt so viel Potenzial brach. Menschen, die hier leben, die hier arbeiten, die diese Stadt kennen, werden nicht eingebunden — obwohl genau sie zu besseren Lösungen beitragen könnten.“ Marina nickt nachdrücklich. „Das ist im Prinzip genau das, was ich die ganze Zeit erzähle“, sagt sie. „Die relevanten gesellschaftlichen Entwicklungen passieren kommunal. Nicht auf Bundes- oder Landesebene. Und zweitens: Wir brauchen die vielen Expertinnen und Experten.“ Dejan lächelt dankbar über die Übereinstimmung. „Ja. Und ich habe mit partizipativen Prozessen wirklich viele Erfahrungen gemacht. Beruflich — aber auch darüber hinaus.“ Er denkt einen Moment nach, und dann öffnet sich seine Stimme wieder. „Ich tausche mich eigentlich ständig mit Menschen darüber aus, was in anderen Kontinenten passiert, in anderen Teilen der Welt. Ich schaue mir an, was dort schiefgelaufen ist — und warum. Und ich schaue mir an, was gelungen ist — und warum.“


Er macht eine kleine Geste mit der Hand, als wolle er zeigen, wie das Wissen zwischen Orten wandert. „Und dann versuche ich, das zu übersetzen. Was bedeutet das für Freiburg? Was davon lässt sich übertragen? Was müsste man anpassen? Und wo gibt es vielleicht Nischen, in denen etwas funktionieren kann?“ Er schaut einen Moment zur Seite, dann wieder zu Marina. „Das sind die Fragen, die ich mir stelle — und sie sind auch ein Teil der Antwort darauf, warum ich mir das antue.“ Dejan lehnt sich einen Moment zurück, als wolle er all die Gedanken ordnen, die sich in den vergangenen Jahren angesammelt haben. „Das sind letztendlich die Fragestellungen“, sagt er leise. „Was davon lässt sich übertragen, was muss man anpassen, was funktioniert vielleicht nur in einer Nische . . . “ Er macht eine kleine Pause, nicht aus Unsicherheit, sondern weil er spürt, dass sich hier ein Knotenpunkt befindet. „Und für mich ist das natürlich auch die Frage, warum ich mir das eigentlich antue.“ Er lacht kurz — nicht spöttisch, eher über sich selbst. „Letztes Jahr hatten wir hier in Freiburg — wie überall in Deutschland — diese großen Demos. Die 2024er-Demos nach der Correctiv-Recherche. Und da kamen mehrfach 25.000 bis 30.000 Menschen zusammen. Einfach so. Auf einem Platz. Nur um eine Position zu beziehen.“ Marina nickt, denn sie erinnert sich genau an diese Tage. Dejan fährt fort, etwas ernster: „Und da habe ich relativ schnell festgestellt: Wir sind uns total einig, wofür wir nicht sind. Gegen Faschismus. Gegen Deportationsfantasien. Gegen diese Pläne der AfD. Aber die Frage, die für mich sofort im Raum stand, war: Wofür sind wir eigentlich? Was ist das Verbindende zwischen all diesen Menschen?“ Er verschränkt die Hände locker, als habe er diese Frage viele Nächte lang mit sich herumgetragen. „Und deshalb haben wir damals — direkt nach einer dieser Demos — ein Demokratiecamp organisiert. Da sind dreihundert Menschen zusammengekommen. Menschen, die sich vorher gar nicht kannten. Und sie haben einen ganzen Samstag lang miteinander gearbeitet. An Ideen. An Fragen. An Visionen.“ Dejan lächelt, und in seinem Blick liegt eine Mischung aus Erschöpfung und Stolz. „Da ging es darum, was wir als Stadtgesellschaft tun können, um unsere Demokratie zu stärken, weiterzuentwickeln — und im Notfall auch zu schützen. Und das alles wurde ehrenamtlich gestemmt. Unglaublich viel Arbeit.“ Er hebt die Augenbrauen, als könne er selbst kaum glauben, wie viel daraus entstanden ist. „Und natürlich stellst du dir danach die Frage: Was könnten wir eigentlich alles erreichen, wenn wir echte Ressourcen hätten? Wenn man in einer Position wäre, in der man langfristig etwas in Gang setzen könnte — mit ganz anderen Möglichkeiten?“ Er lehnt sich wieder vor und betont jedes Wort: „Wenn wir uns als Stadt ernsthaft fragen: Wie können wir uns demokratisch so aufstellen, dass wir — egal was kommt — immer zu guten Lösungen gelangen? Dann müssen wir zuerst die richtigen Fragen stellen, um Daten zu bekommen. Dann Daten erheben. Dann gemeinsam mit der Gesellschaft in allen Stadtteilen denken. Perspektiven zusammenbringen. Und Pläne entwickeln, die wirksam und nachhaltig sind.“ Marina nickt langsam, denn die Logik dahinter entfaltet sich klar vor ihr. Dejan fasst zusammen, ruhig und bestimmt: „So etwas braucht ein bewusstes, proaktives Vorgehen. Und ehrlich gesagt fehlt mir das oft. Ich erlebe in der Politik — bei vielen Akteurinnen und Akteuren — vor allem Reaktion. Etwas passiert, und dann reagieren wir darauf.“ Er hebt eine Hand, als wolle er sagen: Das reicht nicht. „Meine Idee ist: Lasst uns selbst gestalten. Selbst eine Vision entwickeln. Selbst etwas vorantreiben, das dem Negativen entgegentritt — statt immer nur zu reagieren auf Dinge, die andere bestimmen.“ Marina lächelt. „Also: Wo wollen wir hin?“ „Genau“, sagt Dejan. Und in seiner Stimme liegt ein stiller, klarer Entschluss. Dejan spricht weiter, nun mit einem Ton, der erkennen lässt, wie viel persönliche und politische Erfahrung in diesen Gedanken steckt. „Ich schreibe aktuell sehr viel darüber, was gerade in Serbien passiert“, sagt er. „Wer mich kennt, hat vermutlich einiges davon schon gelesen. Ich nutze soziale Netzwerke fast ausschließlich dafür, Dinge sichtbar zu machen, die im deutschen medialen Raum kaum vorkommen.“ Er schaut kurz zur Seite, als prüfe er innerlich, wie viel davon er erzählen möchte. „Ich habe Zugang zur Sprache, zur Kultur. Ich komme aus Belgrad. Dadurch habe ich Einblicke, die vielen hier fehlen — und ich versuche, sie zugänglich zu machen.“ Marina hört aufmerksam zu. „Und ich mache das“, fährt Dejan fort, „weil Serbien ein tief autokratisches Land ist. Und ich mich sehr lange gefragt habe: Wie kommt man da wieder heraus? Wie kann man diesen Kreislauf brechen?“ Seine Stimme wird leiser, aber bestimmter. „Die Erzählung, die überall geteilt wird — medial, in Büchern, in Kommentaren — beschäftigt sich meist damit, warum Demokratien untergehen. Das verkauft sich gut. Das passt in die Logik sozialer Netzwerke. Aber meine Frage ist eine andere: Wie verhindern wir eigentlich, dass Demokratien untergehen? Und wenn sie schon erodiert sind—wie kommen wir wieder heraus?“ Er lehnt sich etwas vor, fast flehend, als wolle er die Richtung des Denkens verschieben. „Ich glaube, man kann aus diesen Ländern viel lernen — aus Serbien, aber auch aus anderen Staaten, die gerade ähnliche Entwicklungen durchmachen. Was ist dort passiert? Warum ist es gelungen? Und was lässt sich davon übertragen — nicht als Kopie, sondern als Erkenntnis?“ Marina nickt. Sie spürt, dass hier ein Kernpunkt von Dejans Motivation liegt. „Es gibt ein bestimmtes Muster,“ sagt Dejan dann, „und seit ich es einmal verstanden habe, sehe ich es überall. Ich habe ein Buch gelesen, das mich nicht mehr losgelassen hat. Es ging im Kern darum, wie wir Menschen uns selbst verstehen — und wie wir unsere Rolle in der Gesellschaft deuten.“ Er zeichnet mit der Hand zwei Pole in die Luft. „Auf der einen Seite steht das Konzept des Menschen als Konsument oder Kundin. Auf der anderen Seite das Konzept des Menschen als Bürgerin — als Teil einer starken Zivilgesellschaft.“ Er legt die Handflächen offen auf den Tisch. „Alles, was autoritäre Kräfte stärkt, knüpft an diese Konsumentenrolle an. Weil Konsumentinnen sich zurücklehnen: ‚Mach du das für mich. Ich wähle dich, und du kümmerst dich.‘


Und genau das ist der perfekte Boden für Menschen, die behaupten, einfache Lösungen für hochkomplexe Probleme zu haben.“ Dejan schüttelt langsam den Kopf. „Das Gegenkonzept lautet: Wir sitzen gemeinsam am Tisch. Wir ringen gemeinsam um gute Lösungen. Wir übernehmen Verantwortung. Wir gestalten.“ Marina lächelt kurz, sie erkennt sich in dieser Haltung wieder. Dejan ergänzt: „Und das ist auch die Antwort darauf, warum ich mich dagegen wehre, Politik als Dienstleistung zu sehen. Wenn man dich wählen möchte, dann muss man bereit sein, sich zu beteiligen. Das heißt nicht, dass ich alles delegiere — im Gegenteil. Es heißt, dass wir gemeinsam gestalten.“ Dejan lächelt kurz, als Marina sagt, dass man bei ihm wohl mit Arbeit rechnen müsse, wenn man ihn wähle. Doch er korrigiert sanft, fast zärtlich: „Arbeit — ich verstehe das nicht als Arbeit im klassischen Sinn“, sagt er. „Ich verstehe es eher als Gestalten.“ Er lehnt sich leicht zurück und lässt die Hände offen vor sich ruhen. „Du bekommst Freiheit. Du bekommst einen Raum, in dem du etwas mitgestalten kannst. Du bekommst Mitsprache. Du wirst beteiligt. Das bedeutet: Du nimmst dich selbst ganz anders wahr.“ Marina nickt. Sie weiß, dass er von Selbstwirksamkeit spricht, und sie lässt ihn ausführen. „Selbstwirksamkeit“, sagt Dejan schließlich. „Das ist das Gegenteil von dem, was Autokratien wollen. Autokratische Systeme fördern das Gefühl der Ohnmacht. Dieses Gefühl, dass man sowieso nichts verändern kann. Dass die anderen das schon machen.“ Er hebt einen Finger, als wolle er den einen entscheidenden Punkt markieren. „Und dieses Ohnmachtsgefühl hängt eng mit der Konsumentinnen- oder Kundinnenrolle zusammen. Dieses ‚Ich kann ja nichts ändern, die da oben machen das schon‘ — genau das ist der Boden, auf dem solche Systeme wachsen.“ Marina ergänzt halblaut: „Und dabei habe ich doch gerade erst etwas bestellt.“ Sie lacht leise über ihre eigene Anspielung. Dejan lacht mit, aber fährt dann ernst fort: „Genau. Aber dort, wo Demokratien gerade aufblühen, wo progressive Kräfte an Stärke gewinnen — dort passiert etwas anderes. Dort werden Menschen aktiviert, die vorher lange nicht aktiv waren. Sie beginnen zu verstehen, dass alles Politische sie betrifft. Dass es keine echte Neutralität gibt. Wenn du dich nicht beteiligst, entscheidest du trotzdem — nur eben durch Wegsehen. Und das führt oft zu Entwicklungen, die dir selbst schaden.“ Marina nickt energisch. „Das finde ich auch so faszinierend an Orten wie Belgrad oder Kiew während der Maidan-Revolution“, sagt sie. „Dass Menschen, die ein Leben lang unter autoritären Regimen aufgewachsen sind, plötzlich eine unglaubliche Lust und Freude an Demokratie entwickeln. Einen Drang, sie zu leben.“ Sie spricht nun mit einer Wärme, die zeigt, dass sie diese Orte wirklich gesehen hat: „In Kiew sind Menschen durch die Stadt gegangen und haben plötzlich das Potenzial all dieser Gebäude gesehen. ‚Das da könnte das Haus der Ukraine sein.‘ Und sie besetzen es — nicht, um es zu zerstören, sondern um daraus eine offene Universität zu machen. Um sich gegenseitig zu bilden. Sie begegnen einander, obwohl sie sich nicht kennen. Das ist so eine magische Atmosphäre. Ich vermisse das in Deutschland oft.“ Dejan hört aufmerksam zu und nimmt den Faden auf. „Alles, was du beschreibst, basiert auf Werten“, sagt er. „Empathie. Solidarität. Gerechtigkeit. Freiheit. Das sind die Werte, die dahinterstehen — und deshalb fühlt es sich so emotional an, wenn man es erlebt.“ Er legt die Hände ineinander, als halte er etwas Sichtbares. „Und wenn man sich anschaut, was Menschen zu solchen Erfahrungen bringt, dann sind Begegnungsräume entscheidend. Orte, an denen Menschen sich treffen können. Orte, an denen Unterschiedlichkeit sichtbar wird und trotzdem Verbindung entsteht.“ Er wird nachdenklicher: „Aber wir haben immer weniger solcher Räume. Viele Menschen verbringen ihre Zeit isoliert — online, räumlich getrennt, individuell zugeschnittene Angebote, die zur Konsumentinnenrolle passen. Da musst du nicht mehr mit anderen ringen, nicht mehr streiten, dich nicht mehr versöhnen.“ Er schaut Marina wieder an. „Aber in dem Moment, in dem wir uns zusammensetzen—wirklich zusammensetzen — passiert etwas. Vielleicht gefällt mir nicht, was du sagst. Vielleicht müssen wir uns reiben. Aber dieser Prozess verändert etwas in uns. Und wenn es uns dann gelingt, einander respektvoll und gleichwertig zu begegnen und gemeinsam etwas zu erreichen, dann verändert sich Gesellschaft. Dann verändert sich unser Alltag. Dann verändert sich unser Selbstbild.“ Er lächelt, fast still. „Das macht etwas mit uns allen.“ Marina schaut ihn einen Moment lang schweigend an. Dann sagt sie: „Das ist der Kern deiner Idee, oder?“ Dejan nickt. „Ja. Genau das ist der Gedanke dahinter.“ Er schaut kurz zur Seite, als würde er den nächsten Satz abwägen — doch er sagt ihn dann klar und ruhig: „Wenn Menschen wählen gehen, dann wählen sie nicht mich. Auch wenn da ein Name auf einem Zettel steht. Sie wählen die Zukunft dieser Stadt.“ Er hebt den Blick zu Marina, fest, aber ohne Pathos. „Sie wählen nicht, wer charismatisch ist. Sie wählen: Was soll Freiburg im Jahr 2034 sein? Welche Idee trägt uns? Welche Vision stellen wir gemeinsam auf?“ Er lächelt leise. „Und ich lade alle ein, an dieser Vision mitzuarbeiten.“ Dejan holt kurz Luft, als müsse er den Gedanken zu diesem neuen Abschnitt sammeln. „Ich habe ja vorhin von diesen Reaktionen gesprochen“, beginnt er. „Meistens geht man hin und sagt: Was ist eigentlich nicht gut? Und dann listet man Probleme auf, Probleme, Probleme . .. und ehrlich gesagt, so richtig Spaß macht das niemandem.“ Marina lächelt knapp, weil sie weiß, wie wahr dieser Satz ist. „Man kann aber auch anders anfangen“, sagt Dejan. „Man kann eine Vision auspacken. Fragen: Wo wollen wir in acht Jahren stehen? Was könnte Freiburg 2034 sein?“ Er hebt die Hände leicht, als würde er einen Rahmen in die Luft zeichnen. „Eine Vision macht Spaß. Weil du dich zuerst verabschieden kannst von dem, was gerade schwierig ist. Und dann etwas Neues entwirfst. Etwas, das zieht, das motiviert.“ Er fügt sanft hinzu: „Und eine Vision ist seltsamerweise auch der erste Schritt, um überhaupt dorthin zu kommen. Sobald Bilder im Kopf entstehen, kannst du anfangen zu überlegen: Wie komme ich dorthin? Was braucht es kurzfristig, was mittelfristig, was langfristig? Welche Schritte helfen uns — als Stadtgesellschaft — weiter?“ Marina nickt und lehnt sich etwas vor, als finde sie diesen Ansatz sympathisch. „Und genau das,“ sagt Dejan weiter, „wäre mir wichtig: Dass möglichst viele Menschen an dieser Vision arbeiten. Dass sie sich fragen: Was soll Freiburg im Jahr 2034 eigentlich darstellen? Als Stadt. Als Stadtgesellschaft.“ Er betrachtet Marina dabei ruhig, mit einem Ausdruck, der zeigt, dass dieser Gedanke ihm wirklich am Herzen liegt. „Wer wollen wir sein? Wie wollen wir uns im Alltag bewegen? Was soll unser Miteinander prägen? Und wie wollen wir leben — gemeinsam, nicht nebeneinander?“ Ein kurzer Moment der Stille, nicht unangenehm, sondern wie ein Raum, den beide bewusst offenlassen. Marina nickt langsam. „Und deswegen machst du den Podcast,“ sagt sie. „Damit diese Fragen Platz bekommen.“ Dejan lächelt. „Genau deshalb.“ Dejan spricht weiter in einem Ton, der zeigt, wie sehr ihn das Thema beschäftigt. „Demokratie braucht Zeit“, sagt er. „Das ist etwas, das man überall sehen kann — auch in Serbien oder anderen Ländern. Nichts davon gelingt von heute auf morgen. Man braucht einen langen Atem. Man muss investieren. Man muss reden, sich begegnen, sich kennenlernen, sich verstehen. Und Vertrauen aufbauen.“ Er verschränkt die Hände. „Und Komplexität braucht Zeit.“ Marina nickt leicht, und Dejan fährt fort: „Ich weiß, dass manche Leute — oder manche Expertinnen, Politologinnen, Kommentatoren — sagen: ‚Die Leute wollen das nicht. Die Leute wollen keine langen Gespräche. Die Leute wollen Sekunden-Videos.‘ Und dann frage ich mich: Wie kommst du darauf, dass die Leute das wollen? Wo hat das eigentlich angefangen?“ Er lehnt sich minimal zurück. „Wenn man das untersucht, merkt man schnell: Das sind keine Naturgesetze. Es sind Strukturen, die Menschen geschaffen haben. Kommunikation hat sich so verändert, dass nur noch extrem verkürzte Formate funktionieren. Und dann glauben wir, dass es anders gar nicht mehr geht.“ Marina hebt eine Augenbraue, und Dejan greift den Gedanken auf. „Eigentlich müsste die Frage sein: Wie können wir als Stadtgesellschaft Strukturen schaffen, die uns wieder Zeit geben? Zeit, um uns zu begegnen. Zeit, um miteinander zu sprechen — egal ob digital oder in Präsenz.“ Er lächelt kurz, erinnert sich an etwas. „Wir waren kürzlich in Finnland, mit der ganzen Familie. Und vielleicht kennst du sie — die Bibliothek Oodi in Helsinki. Wenn nicht: Bitte googelt das, oder sucht es in einer anderen Suchmaschine. Oodi ist ein Begegnungsort, wie ich ihn mir in jedem Freiburger Stadtteil wünschen würde.“ Seine Stimme wird weicher, fast bewundernd. „Ein riesiger, offener Raum mit unzähligen Angeboten. Du kannst dort Podcasts aufnehmen. Musik lernen. Werkstätten nutzen. Räume kostenlos buchen — jede Person. Egal, ob du mit Freundinnen kommst, mit deinem Verein, oder einfach allein. Menschen planen dort Dinge. Sie setzen sie um. Es ist ein Raum, der allen gehört.“


Marina hört ihm gebannt zu, und Dejan fügt hinzu: „Und dadurch kommen dort alle zusammen: Jung und Alt, reich und arm, Menschen aus allen Hintergründen. Sie lernen miteinander, arbeiten miteinander, begegnen einander. Solche Räume wären eine Vision — Orte, die man in verschiedenen Stadtteilen entstehen lassen könnte.“ Er atmet ruhig aus. „Und vielleicht—vielleicht schafft es der Podcast irgendwann auch, den Leuten zu zeigen, dass es nicht darum geht, zu fragen: Was hat die Oberbürgermeisterin X nach acht Jahren erreicht? Sondern: Was haben wir gemeinsam erreicht?“ Er hebt die Hand, als wolle er den Satz verankern. „Das muss die zentrale Frage sein. Was konnten wir in diesen acht Jahren erreichen? Was ist unser gemeinsames Werk?“ Marina nickt langsam, sehr ernst. Und für einen Moment hängen die beiden im selben Gedankenraum — einem, der größer ist als jede einzelne Person. Marina lehnt sich einen Moment zurück, nachdem sie die schwierige Frage gestellt hat: ob dieses ganze Konzept — lange Gespräche, Tiefgang, Gegenentwurf zur Medienlogik — überhaupt Erfolg haben könne. Dejan lächelt kurz, dann wird er sehr ernst. „Ich habe tatsächlich . .. es ist tatsächlich so,“ beginnt er langsam, „ich weiß, wie Politik funktioniert.“ Er faltet die Hände, als wolle er sich selbst daran erinnern, wie viele Jahre er in diesen Maschinenräumen verbracht hat. „Dafür habe ich zu lange in ihr gearbeitet. Und ich habe Einblick in Ebenen. Ich weiß, wie Leute denken. Ich weiß, wie sie diese Wahl sehen. Ich weiß auch, warum sie bestimmte Dinge tun, bestimmte Strategien auswählen.“ Er hebt den Blick, ruhig und direkt. „Und mein Punkt ist: Ich möchte dieses Spiel nicht mitspielen.“ Marina nickt leicht — sie weiß genau, welches „Spiel“ er meint. Dejan fährt fort: „Für viele ist Politik wirklich ein Spiel. Eine Kalkulation. Eine Gleichung. Ein: ‚Wenn ich das mache, bekomme ich diese Stimmen; wenn ich jenes vermeide, verliere ich niemanden.‘ Aber für mich ist es das nicht. Und ich glaube, für viele andere Menschen auch nicht.“ Er schüttelt sanft den Kopf. „Ich glaube, wir brauchen Gegenkonzepte. Gegenangebote. Etwas, das zeigt: Es kann auch anders gehen.“ Seine Stimme wird fester. „Dass ich sage: Ich spiele das Spiel nicht mit — funktioniert nur deshalb, weil alle anderen es mitspielen. Weil alle glauben, dass es so sein muss. Aber wenn Menschen sagen würden: ‚Nein, ich mache das nicht mit.‘ — dann würde sich etwas ändern.“ Marina lächelt schmal. „Das klingt fast revolutionär.“ „Vielleicht ein bisschen“, antwortet Dejan. „Aber ich habe keinerlei Illusionen darüber, wie wahrscheinlich es ist, damit ‚erfolgreich‘ zu sein.“ Er macht Anführungszeichen in die Luft. „Es ist nicht meine Hochrechnung, dass ich jetzt medial eine realistische Chance hätte. Ich weiß, wie die Wahrscheinlichkeiten in Freiburg aussehen. Ich weiß, wer vermutlich gewinnt. Ich habe nicht die Kanäle. Ich habe nicht die Zugänge. Ich stecke nicht in den Machtstrukturen. Ich kenne das Spielfeld.“ Dann lächelt er — nicht resigniert, sondern klar. „Und trotzdem braucht es eine Gegenerzählung. Trotzdem braucht es eine Alternative.“ Er holt tief Luft. „Ich mache das auch aus einem sehr persönlichen Grund. Vielleicht ist das egoistisch, aber es ist ehrlich: Ich möchte einmal in meinem Leben ein Kreuzchen machen für etwas, für das ich wirklich brenne.“ Er legt die Hand auf die Brust.„Nicht gegen jemanden. Nicht für das kleinere Übel. Nicht aus taktischen Gründen. Sondern für eine Idee, von der ich glaube, dass sie der Stadt und der Stadtgesellschaft guttun würde.“ Marina schaut ihn lange an, bevor sie sagt: „Also setzt du diese Idee auf die Liste, auch wenn die Erfolgschancen gering sind.“ „Ja“, sagt Dejan. „Weil es nicht darum geht, die mathematisch perfekte Wahlstrategie zu finden — sondern darum, eine Alternative anzubieten.“ Marina lehnt sich leicht vor, nimmt den Faden des Gesprächs auf und fragt: „Was können wir eigentlich von diesem Podcast erwarten — in den nächsten Folgen?“ Dejan lächelt ein wenig verlegen und antwortet dann ruhig: „Wenn ich ehrlich bin, hoffe ich zuerst, dass die Leute dir zugehört haben.“ Er lacht kurz. „Und dass sie bis hierher durchgehalten haben.“ Dann wird er ernster, fast weich: „Und ich hoffe, dass klar wird, was ich mir für die kommenden Monate wünsche. Ich möchte mit Menschen ins Gespräch kommen — mit Menschen, die zu unterschiedlichen Bereichen Perspektiven eröffnen können.“ Marina hebt interessiert eine Augenbraue, und Dejan führt aus: „Zum Beispiel Architektur. Was hat Architektur eigentlich mit Demokratie zu tun? Wie müssen wir Freiburg denken, wenn wir es demokratisch gestalten wollen? Das beginnt bei Mobilität, Zugängen, offenen Räumen . .. bei der Frage, was frei zugänglich ist und was eingezäunt wird.“ Er macht eine kurze Pause, bevor er weiter spricht: „Es gibt tausend Fragen. Jede Entscheidung, die wir treffen, wirkt sich aus — darauf, wie Menschen sich begegnen, wie sie zusammenkommen können. Ein Begegnungsraum wie Oodi in Helsinki ist nicht nur ein schöner Ort. Er ist ein demokratischer Raum.“ Marina nickt langsam. „Und deshalb“, sagt Dejan, „hoffe ich auf Gespräche mit Menschen aus vielen Blickwinkeln: Expertinnen, Praktikern, Bürgerinnen. Allen, die Ideen, Fragen, Visionen mitbringen.“ Er hebt die Schultern leicht. „Und ganz wichtig: Keine Person, die mit mir spricht, muss mich unterstützen oder wählen. Das ist nicht der Punkt.“ Er schaut zu Marina. „Das hier heißt dein Freiburg. Nicht: ‚Unterstützt Dejan.‘ Sondern: ‚Sprich über dein Freiburg.‘ Was dir wichtig ist. Was du brauchst. Welche Vision du hast.“ Marina lächelt — ein stilles, wissendes Lächeln. Dejan fährt fort: „Es kann sein, dass jemand eine Idee vorstellt und am Ende gewinnt jemand anderes die Wahl. Und vielleicht greift diese Person die Idee auf. Oder jemand in einer anderen Kommune hört zu und denkt: Hey, das ist eine gute Sache — das könnte bei uns funktionieren.“ Er macht eine offene Handbewegung. „Es geht darum, mit diesem Podcast einen Beitrag zu leisten. Einen Beitrag dazu, wie wir als Stadtgesellschaft zusammenfinden und gemeinsam klüger werden.“ Er schaut kurz zu Boden, bevor er weiter spricht. „Ich würde mir wünschen, dass man nach jeder Folge ein bisschen klüger rausgeht. Nur ein bisschen — aber spürbar.“ Marina lächelt. „Und deswegen bin ich eingeladen worden für Folge 1?“ Dejan lacht leise. „Ja. Du bist für die Expertise zuständig.“ Sie verdreht spielerisch die Augen: „Aber ich werde dich nicht wählen.“ „Ich weiß“, sagt Dejan, und er lächelt. „Und das ist ein gutes Zeichen.“ Er spricht nun sehr klar: „Es geht nicht darum, dass Menschen reinkommen, mich kennenlernen und sagen: ‚Ach, Dejan finde ich super.‘ Darum geht es überhaupt nicht. Die Themen müssen im Mittelpunkt stehen. Die Fragen. Die Visionen.“ Dann wird er wieder weich: „Ich hoffe, dass ich durch diese Gespräche selbst auch klüger werde. Und dass möglichst viele Menschen daran teilhaben können — damit wir als Stadtgesellschaft weiterkommen, egal, wie die Wahl ausgeht.“ Er lehnt sich ein wenig zurück. „Wenn ich sage: Es geht nicht darum, zu gewinnen oder zu verlieren — dann meine ich das ernst. Wenn man mein Ziel misst, dann nicht daran, ob ich ‚gewonnen‘ habe, sondern daran, ob wir als Stadt klüger geworden sind.“ Marina nickt anerkennend. „Sehr clever.“ Dejan lächelt breit. „Im Optimalfall gewinnt Freiburg.“ Sage Marina und führt fort: „Und im alleroptimalsten Fall gewinnen alle Kommunen — weil die Probleme ja nicht Freiburg-spezifisch sind.“ „Ja. Genau das.“ Dejan hält einen Moment inne, bevor er weiter spricht. „Das ist der eigentliche Punkt. Aber ob die Menschen das verstehen . . . “ Er bricht kurz ab, als wolle er den Gedanken präzise platzieren. „Du hast völlig recht: Die Erzählung, die wir jeden Tag hören, ist omnipräsent.“ Seine Stimme wird dunkler, klarer. „Wir hören ständig Geschichten von Heldinnen und Helden. Von Menschen, die uns retten sollen. Von der einen Person, die an der Spitze steht und die richtigen Entscheidungen trifft. Und wenn man nur diesen einen Kopf an die richtige Stelle setzt — dann läuft alles.“ Marina lächelt kurz, aber ohne Freude. „Ja“, sagt sie. „Diese Art von Heldenerzählung hat auch etwas Entmächtigendes.“ Dejan nickt sofort. „Genau. Etwas zutiefst Hilflos-Machendes. Weil du nichts tun kannst, außer zu warten. Und zu hoffen. Und zu beten, dass dieser eine Mensch alles regelt.“ Er schaut Marina direkt an. „Aber das wird nicht passieren. Und weil diese Erzählung so allgegenwärtig ist, halten wir sie für normal.“ Er lehnt sich etwas vor. „Wenn ich jetzt zu Menschen sage: Es geht nicht darum, die ‚richtige Person‘ zu wählen — sondern darum, sich für eine Idee einzusetzen und sie gemeinsam zu entwickeln — dann stößt das erst einmal nicht auf viel Verständnis.“ Marina nickt, denn sie sieht den Widerspruch klar vor sich. „Aber“, sagt Dejan leise, „vielleicht gelingt es uns in den nächsten sechs Monaten, ein bisschen daran zu arbeiten. Ein bisschen vorzubereiten. Eine andere Geschichte zu erzählen.“ Und für einen Moment schweigen beide — nicht aus Unsicherheit, sondern weil der Gedanke Raum braucht. Dejan hatte gerade von Heldenerzählungen gesprochen, davon, wie entmächtigend dieses Warten auf „den einen“ politischen Retter sei. Dejan nimmt den Faden an einer anderen Stelle wieder auf. „Weißt du“, sagt er ruhig, „immer wenn ich mir anschaue, was in Freiburg passiert ist — die großen Demos 2024, Fridays for Future, 2015 während der Fluchtsituation — sehe ich überall ein riesiges demokratisches Potenzial.“ Er lehnt sich nach vorne, als wolle er das Gewicht seiner Worte teilen. „Menschen haben hier unfassbar viel geschafft. Wirklich unfassbar viel. Eine extrem solidarische Stadt, mit unglaublichen Fähigkeiten. Und dann schaue ich mir an, wie Politik darauf reagiert—und habe das Gefühl, es fällt durch die Finger. Als würde niemand so recht wissen, was man damit machen soll.“ Marina zieht leicht die Augenbrauen hoch, und Dejan erklärt weiter: „Menschen sagen oft: ‚Ja, diese Bewegungen haben es nicht geschafft, das, was sie auf die Straße gebracht haben, in politische Forderungen zu übersetzen.‘ Und dann denke ich: Moment mal. Ist das wirklich ihre Aufgabe?“ Er macht eine kurze Geste mit der Hand, offen, fragend. „Wenn jemand auf die Straße geht, etwas ins Rollen bringt, Energie erzeugt — dann ist doch erst einmal klar: Da bewegt sich etwas. Da steckt ein Auftrag drin. Da liegt Potenzial.“ Er spricht nun etwas bestimmter: „Und wenn ich als Stadt verantwortlich bin, dann müsste doch meine Frage lauten: Was mache ich mit diesem Potenzial? Wie öffne ich Zugänge? Wie unterstütze ich diese Menschen so, dass aus dieser Kraft etwas Nachhaltiges entsteht?“ Marina nickt. „Das ist die eigentliche Übersetzungsarbeit“, sagt sie leise. „Genau“, antwortet Dejan. „Manchmal brauchen Menschen Expertise. Manchmal Ressourcen. Manchmal nur einen Raum. Oder jemanden, der zuhört. Oder jemanden, der Türen öffnet.“ Er hält inne, bevor er weiterspricht: „Und ich rede da nicht nur über Freiburg. Ich rede über Deutschland insgesamt. Überall liegt demokratisches Potenzial brach. Bewegungen entstehen — aber niemand fragt: Wie arbeiten wir damit weiter? Wie machen wir daraus etwas, das bleibt?“ Marina sieht ihn ernst an, und Dejan sagt mit warmem, festen Ton: „Ich hoffe, dass wir — egal in welcher Stadt — dahin kommen, dass Bürgerinnen und Bürger verstehen: Dieses Potenzial gehört ihnen. Dass sie es annehmen dürfen.“ Ein kurzer, ruhiger Moment entsteht, bevor er fortfährt: „Und gleichzeitig hoffe ich, dass wir in möglichst vielen Kommunen Menschen in Entscheidungspositionen bekommen, die verstehen: Wenn du in einer Rolle bist, in der du Dinge ermöglichen kannst, dann musst du diese Menschen unterstützen. Du musst Zugänge schaffen. Du musst Möglichkeiten schaffen.“ Er lehnt sich zurück, während seine Stimme leise, aber klar bleibt: „Das ist der Teil, der mir überall fehlt. Aber ich glaube, dass wir das ändern können.“ Dejan lehnt sich leicht zurück, als er weiterspricht — nicht, weil er abbaut, sondern weil er einen Gedanken präzise setzen möchte. „Wenn Menschen einmal aktiviert sind,“ sagt er, „dann läuft der Motor. Dann bewegt sich etwas. Und dann bleibt es auch.“ Marina nickt, weil sie diesen Mechanismus selbst gut kennt. „Das ist etwas, wovon ich mir viel verspreche,“ fährt Dejan fort. „Dass wir etwas schaffen, das über diese Wahl hinaus wirkt. Dass es nicht verschwindet, sobald der Wahlabend vorbei ist.“ Er hebt kurz die Hand, als wolle er einen Impuls sichtbar machen. „Und deshalb: Teilt den Podcast. Sprecht über diese Themen. Sprecht über die Fragen, die wir hier anreißen. Auf der Webseite wird es Möglichkeiten geben, sich einzubringen — Werte einzureichen, Ideen, Visionen.“ Seine Stimme wird warm, fast hoffnungsvoll. „Ich möchte diese Beiträge sichtbar machen: im Blog, in sozialen Medien wie Instagram oder anderen Kanälen. Und natürlich können sich Menschen direkt melden und sagen: ‚Hey Dejan, ich will unterstützen—mit welcher Idee auch immer, mit welchen Ressourcen auch immer.‘“ Marina lächelt. „Und du brauchst sicher auch Leute, die Podcasts schneiden.“ Dejan lacht, fast erleichtert. „Ja! Zum Beispiel. Das hier ist ja quick and dirty, was wir heute machen.“ Dann wieder ernster: „Aber es gibt viele Möglichkeiten: Veranstaltungen organisieren, Treffen moderieren, Räume öffnen. Ich fände es wunderbar, immer wieder Präsenzformate zu haben—echte Dialoge, bei denen Menschen zueinanderfinden, sich Zeit nehmen, wirklich sprechen.“ Marina ergänzt: „Und am besten auf Plätzen — nicht in geschlossenen Sälen.“ „Absolut“, sagt Dejan. „Ich liebe öffentliche Plätze. Alles, was offen ist. Aber natürlich — jetzt kommt der Winter, es wird kälter.“ Er lächelt entschuldigend. „Vielleicht braucht es verschiedene Settings. Vereinsräume, offene Häuser, Stadtteilorte. Wichtig ist nur eines: dass wir über diese Themen sprechen. Und dass wir vielleicht gemeinsam an einem Bild arbeiten — wie Freiburg 2034 aussehen könnte.“ Ein Moment Stille entsteht — nicht leer, sondern voller Möglichkeit. Marina stellt ihre letzte Frage mit einem warmen, offenen Blick: „Gibt es sonst noch Gedanken, die du in diesem Opener gerne drin hättest — etwas, das du noch nicht gesagt hast?“ Dejan lächelt kurz, aber der Ausdruck bleibt ernst. „Ich glaube, es gibt ganz viel, was ich nicht gesagt habe“, sagt er leise.


Er überlegt einen Moment, dann fährt er fort: „Ich hoffe einfach, dass es uns in den nächsten sechs Monaten gelingt, so miteinander ins Gespräch zu kommen und so über die Themen zu sprechen, dass Menschen wirklich verstehen, was ich mit dieser Idee meine — mit der Idee, die ich anbiete. Und vielleicht, dass sie ein paar Aspekte davon verinnerlichen können.“ Er schaut einen Moment zur Seite, fast so, als suche er dort die richtigen Worte. „Ich habe es dir vorhin im Vorgespräch schon gesagt: Keine Podcastfolge, kein Blogbeitrag, kein Buch — egal, wie sehr ich mich bemühe — wird jemals alles umfassen. Es sind immer nur Bruchstücke. Ausschnitte aus sehr komplexen Geschichten.“ Marina nickt langsam, zustimmend. „Und ich hoffe nur,“ sagt Dejan weiter, „dass wir uns möglichst viel Zeit nehmen. Uns Zeit geben. Um uns damit zu beschäftigen, uns damit auseinanderzusetzen. Denn ich glaube wirklich, dass wir in einer Zeit leben, in der das notwendig ist.“ Er hebt ein wenig die Hände, als wolle er die Wichtigkeit sichtbar machen: „Dass wir uns der Gegenerzählung widmen. Dieser Gegenbewegung. Dass wir uns Zeit nehmen — für uns, und als Gesellschaft. Um eine demokratische Kultur zu etablieren und zu pflegen.“ Marina lächelt. „Und ich hoffe so sehr,“ fährt Marina fort, „dass ihr, die ihr das hört oder schaut, euch diese Zeit nehmt. Kurz durchatmet. Euch fragt: Was macht das gerade mit mir? Und eure Gedanken dazu kommentiert.“ Marina wirft ein: „Dejan kann das ab.“ Sie lacht leise. Dejan lacht mit. „Ja, schreibt ruhig alle eure Gedanken.“ Dann, etwas ernster: „Ihr könnt mir natürlich auch schreiben. Euch bei mir melden. Ich muss selber ein bisschen schauen — du siehst ja, dieses Format, diese Idee ist vor wenigen Tagen entstanden. Es kann gut sein, dass übermorgen neue Formate entstehen, neue Ideen. Das hängt auch mit Ressourcen zusammen.“ Er lächelt schmal. „Du hast ja vorhin gesagt: Ich habe eine Familie mit vier Kindern. Einen Vollzeitjob. Ehrenamt. Das hier mache ich jetzt am Abend mit dir gemeinsam.“ Er atmet einmal ruhig aus. „Mal schauen, wo sich noch Zeitfenster auftun.“ Dann schaut er Marina an — dankbar und ein wenig bewegt. „Ich danke dir auf jeden Fall, Marina, für deine Zeit. Ich weiß, wie wertvoll sie ist. Danke dir für die Moderation, die Fragen, fürs Nachhaken. Und ich hoffe, dass wir beide irgendwann Zeit finden, um Dinge zu vertiefen, die wir heute nur angeschnitten haben.“ Marina lächelt warm. „Mal sehen“, sagt sie. „Aber ich bin wahnsinnig inspiriert. Und ich kämpfe ja schon länger für diese Ideen. Ich hoffe so sehr, dass es uns mit all den Menschen gelingt — in all den Kommunen, an all den Orten — etwas zu bewegen, das über diese defensive Reaktion hinausgeht.“ Dejan nickt. „Das sind die besten abschließenden Worte“, sagt er leise. „Dabei belasse ich es.“ Dann: „Ich wünsche einen wunderschönen Tag.“ Und damit endet ihr Gespräch — nicht wie ein Schluss, sondern wie ein Anfang.









Kapitel 2


Demokratie-Modellstadt Freiburg: Ein Gespräch mit Peter Behrendt


Dejan lächelt in die Runde, richtet sich ein wenig auf und eröffnet das Gespräch mit einer ruhigen, einladenden Geste. Dejan: „Herzlich willkommen zur ersten Folge, in der ich mit Peter über seine Ideen, seine Fragen und seine Vision für Freiburg 2034 sprechen werde. Bevor wir einsteigen, Peter — stell dich doch kurz vor. Wer bist du?“ Peter lehnt sich zurück, atmet einmal ein und lächelt leise, als wolle er sagen: So einfach ist das gar nicht. Peter: „Das ist wirklich keine einfache Frage. Man ist ja immer eine Person — und gleichzeitig viele. Ich fange einfach mal an: Ich bin Bürger Freiburgs und freue mich wirklich sehr, heute mit dir über die Themen zu sprechen, die du mitgebracht hast oder die dich bewegen.“ Er sortiert seine Gedanken und wird persönlicher. „Gleichzeitig bin ich Familienpartner und Papa. Ich habe drei wunderbare Mädchen. Zwei von ihnen leben seit diesem Sommer noch hier in Freiburg, und die dritte ist gerade nach Zürich gegangen. Und ich habe eine großartige Partnerin und Frau — Theresa.“ Ein kurzer Blick wandert durch den Raum. „Und dann sind wir hier natürlich auch in Räumen, in denen viel entstanden ist. Ich bin Unternehmensberater, Gründer, Start-upper — je nachdem, wie man zählt, habe ich drei oder vier Unternehmen oder Organisationen mitgegründet.“ Dejan hört aufmerksam zu und nimmt den Faden wieder auf. Dejan: „Wenn du jemandem, der neu nach Freiburg kommt, erklären müsstest, was das Beste an dieser Stadt ist — was würdest du sagen? Was zeichnet Freiburg für dich besonders aus?“ Peter überlegt kurz, ruhig. Peter: „Die Präferenzen sind bei Menschen ja unterschiedlich. Aber ich kann sagen, warum ich selbst nach Freiburg gekommen bin — und warum ich geblieben bin. Es sind im Wesentlichen zwei Dinge.“ Er hebt zwei Finger, fast unbewusst. „Das Erste ist tatsächlich die Größe. Freiburg hat für mich die perfekte Mischung. Es ist groß genug, um Inspiration zu bieten — viele tolle Orte, viele unterschiedliche Menschen, verschiedene Stadtteile. Und gleichzeitig ist die Stadt klein genug, dass man zentrumsnah wohnen kann und trotzdem in zwei Minuten im Wald oder am Bach ist. Diese Nähe zur Natur hat mich sehr angezogen.“ Er lächelt leicht, als erinnere er sich an seine ersten Jahre hier. „Ich habe irgendwann auch eine Studie gelesen: Städte um zweihunderttausend Einwohner haben die höchste Lebensqualität. Und seitdem frage ich mich, warum Freiburg eigentlich wachsen möchte. Wenn wir die Wohnpreissituation lösen wollen, scheint es fast so, als müssten wir so viel Wohnraum schaffen, bis Freiburg unattraktiv geworden ist und niemand mehr herziehen will — und irgendwie fühlt sich das seltsam an.“ Dejan hebt leicht die Augenbrauen, schmunzelnd. Dejan: „Du steigst direkt ein in die Frage, was man ändern müsste. Aber du hattest noch etwas Zweites erwähnt.“


Peter nickt. Peter: „Ja. Das Zweite, das ich an Freiburg unglaublich mag, sind die Menschen. In meiner Wahrnehmung leben hier viele, die Lust haben, gemeinsam zu gestalten. Freiburg ist eine Unistadt — hier geht es viel um Lernen, viel um Wissen. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, wir sind eine sehr aufgeschlossene Stadt. Wir gehören nicht zu den Orten, die sagen: ‚Schon wieder etwas Neues?‘“ Peter lehnt sich etwas vor, als wolle er den Gedanken, der ihn trägt, klarer fassen. Peter: „Freiburg ist für mich eher eine Stadt, in der Menschen leben, die sagen: Hey, wir müssen Zukunft gestalten. Dazu gehört Veränderung. Und wir nehmen das in die Hand. Wir müssen nicht alle Mainstream sein — wir können Dinge anders machen, anders denken.“ Er lacht leise, fast beiläufig. „Diese Mischung aus klein und fein gefällt mir. Man kennt hier viele Menschen, es gibt Nähe — und gleichzeitig ist die Stadt groß genug, dass man nicht nur in der eigenen Suppe schwimmt. Und dann gibt es hier diesen Geist von Leuten, die Lust haben zu lernen, Lust haben, etwas zu bewegen. Das finde ich richtig cool.“ Dejan nickt, lächelnd. Dejan: „Sehr schön. Ich frage das natürlich auch mit einer gewissen Absicht.


Vielleicht können wir später überlegen: Wenn es Dinge gibt, die wir besonders lieben an dieser Stadt — wie können wir mehr davon entstehen lassen? Wie lässt sich das erweitern oder weiterentwickeln? Deswegen stelle ich am Anfang immer diese Frage, um auch zu sehen, ob sich Muster zeigen. Vielleicht wiederholt sich etwas, vielleicht beschreiben viele ähnliche Qualitäten. Ich bin gespannt, was die Leute sagen werden. Aber vieles, was du beschrieben hast, finde ich auch bei mir.“ Er nimmt kurz Anlauf für seine nächste Frage. Dejan: „Dann gibt es noch eine andere Frage, die ich den Menschen gerne stelle: Welche Werte treiben dich eigentlich an? In all den Diskussionen, die ich geführt habe — über Politik, Demokratie, Stadtgesellschaft, aber auch über berufliche Themen — habe ich gemerkt, dass bei jeder Person zwei, drei Werte im Hintergrund stehen. Werte, die Entscheidungen prägen, die einem Orientierung geben. Du hast vorhin verschiedene Rollen erwähnt: Vater, Berater, Gründer, Vereinsmensch. . . Und hinter all dem steckt ja etwas, das dich bewegt.“ Dejan hebt sanft die Hände, als wolle er den Raum dafür öffnen. „Deswegen würde mich interessieren: Wenn du auf die wichtigen Entscheidungen deines Lebens schaust — beruflich oder persönlich — welche Werte stechen bei dir heraus? Welche prägen dein Handeln?“ Peter lehnt sich zurück, lächelt nachdenklich und beginnt eine kleine Geschichte. Peter: „Witzigerweise muss ich an einen Vortrag denken. Ich war ja mal Personalleiter bei Stryker hier in Freiburg. Und bei der Begrüßung der neuen Mitarbeitenden haben wir immer eine kleine Vorstellungsrunde gemacht. Ich habe dabei immer ein Foto gezeigt — ein Bild meiner Eltern. Und man sieht auf den ersten Blick: Ich bin ein Kind der Siebziger und Achtziger Jahre.“ Ein warmes Lächeln zieht über sein Gesicht. „Meine Eltern waren damals unglaublich engagiert. Und vieles davon hat mich geprägt. Wenn ich das in Worte fassen müsste, dann wahrscheinlich genau das, was ich vorhin über Freiburg gesagt habe: Zukunft gemeinsam gestalten — für den Menschen.“ Er hebt die Hand, als wolle er die einzelnen Elemente sichtbar machen. „Das bedeutet: Dinge zu hinterfragen. Immer wieder zu fragen: Warum läuft das eigentlich so? Könnte das nicht viel besser gehen? Es bedeutet auch, mutig zu sein, den Status quo infrage zu stellen — nicht nur, weil etwas Tradition hat oder weil es ‚alle so machen‘. Nur weil es Normalität ist, heißt das nicht, dass es gut ist.“ Er hält kurz inne, dann wird seine Stimme weicher. „Und gleichzeitig steckt darin dieser ganz grundlegende Gedanke: Systeme, Organisationen, Gesellschaften sind für die Menschen da, nicht umgekehrt. Wir müssen Strukturen so gestalten, dass sie den Menschen dienen — nicht den Menschen zu Mitteln für ein System machen.“ Peter atmet leise aus und fasst zusammen: „Also, wenn ich es auf Werte herunterbrechen müsste, dann wären es wahrscheinlich: Zukunft gemeinsam gestalten. Mut. Fragen stellen. Nach vorne denken — und das alles so, dass der Mensch im Zentrum steht, nicht als Zweck, sondern als Wesen voller Würde.“ Dejan denkt kurz nach. „Und dann gibt es natürlich Werte wie Gerechtigkeit, Toleranz, Vielfalt, Solidarität, Freiheit. . . Das sind Leitplanken. Jeder Mensch hat da seine eigenen Ausprägungen. Aber die Grundbewegung dahinter — das ist es, was mich trägt.“ Dejan denkt kurz nach, als suche er nach einem passenden Begriff, der seinen inneren Kompass beschreibt. Dejan: „Weißt du, für mich hat ein Wert immer zwei Seiten: wohin ich will — und wie ich mich dabei ausrichte. Wenn ich zum Beispiel merke, dass der Wert Gerechtigkeit bei mir extrem stark ausgeprägt ist, dann spüre ich sofort: Wenn etwas ungerecht ist, fällt mir das unglaublich schwer auszuhalten. Und alles, was ich tue, hat dann irgendwie damit zu tun, es ein Stück gerechter zu machen.“ Peter nickt, aufmerksam und offen. Dejan: „Das habe ich aus deinen Worten schon herausgehört — dieses stark solidarische Denken. Denn wenn du sagst, der Mensch steht im Mittelpunkt, dann ist das für mich ein zutiefst solidarischer Gedanke. Und daneben spüre ich bei dir etwas Experimentierfreudiges, eine Neugier. . . “ Peter: „Ja, genau. Neugier, Weiterentwicklung, nach vorne denken. Ich tue mich nur mit einzelnen Begriffen schwer, weil jeder für sich allein zu wenig beschreibt. Solidarität ist zum Beispiel enorm wichtig — aber wenn Solidarität starr wird, entsteht so ein Gefühl von Unbeweglichkeit, weißt du? Unterstützung wird dann etwas, das alles so lässt, wie es ist.“ Dejan nickt leise, um zu zeigen, dass er ihm folgt. Peter fährt fort: Peter: „Von daher ist es nicht ganz leicht, das alles in einen einzigen Begriff zu packen. Aber darf ich dir auch etwas fragen? Weil du mich ja heute schon mit einigen Fragen überrascht hast und wir uns ja gerade in einem Format befinden, in dem auch du Dinge erzählst: Was schätzt du denn an Freiburg besonders? Deine Werte hast du ja schon ein wenig angedeutet — aber ich wollte das vorhin schon fragen.“ Er sieht Dejan freundlich an. Peter: „Du bist ja auch mit deiner Familie hier — vier Kinder, oder? Warum seid ihr geblieben?“ Dejan richtet sich etwas auf und lächelt warm. Dejan: „Ja, genau. Vier Kinder. Und wenn ich ehrlich bin: Das Erste ist für mich das Drumherum — die Berge, die Lage. Ich finde die Topografie Freiburgs traumhaft. Wenn du hier lebst, hast du jeden Tag dieses Panorama um dich herum.“


Er lacht kurz, erinnert sich. „In meinen ersten Lehrerjahren musste ich nach St. Blasien pendeln. Und jedes Mal, wenn ich hochgefahren bin, standen oben die Touristen, und ich wurde daran erinnert, warum Menschen hierherfahren, um sich das anzuschauen. Und du selbst lebst einfach mittendrin. Das ist schon besonders.“ Dejan spricht weiter, etwas weicher: Dejan: „Auch jetzt, nach fast dreißig Jahren, denke ich beim Spazierengehen an der Dreisam immer wieder neu: Wie schön ist das eigentlich? Dass du so schnell in der Natur bist — und gleichzeitig in der Stadt. Das liebe ich wirklich sehr.“ Er macht eine kleine Pause, bevor er fortfährt. Dejan: „Und dann sind es die Menschen. Die haben mich wirklich gehalten. Viele haben früher gesagt: ‚Die Freiburger sind eher verschlossen, da kommst du als Außenstehender schwer rein.‘ Aber bei mir war das ganz anders. Der Zugang lief über den Sport. Ich habe viel Sport gemacht — Fußball, Snowboardlehrer, verschiedene Sachen — und darüber schnell Leute aus der Region kennengelernt.“ Ein warmes Lächeln. „Da habe ich einfach unfassbar hilfsbereite, offene Menschen erlebt. Wenn ich auf die letzten Jahrzehnte zurückblicke, dann war dieses solidarische Element — von dem wir vorhin gesprochen haben — in Freiburg für mich extrem spürbar. Menschen, die für andere da sind, wenn man sie braucht.“ Dejan lehnt sich zurück, erinnert sich. Dejan: „Und das ist ja nicht nur mein persönlicher Eindruck. Man hat das ja auch gesehen — zum Beispiel 2015, als die vielen Geflüchteten kamen. Ich weiß noch genau, wie das im Freiburger Osten war. Der Bürgerverein hat damals unglaublich viel gestemmt, in kürzester Zeit.“ Er macht eine kurze Bewegung mit der Hand, als wolle er die Szene vor sich sichtbar machen. „Es gab dieses Auftakttreffen in der Musikhochschule, wo die Menschen informiert wurden — und wo sie sich melden konnten, wenn sie helfen wollten und am Ende war es tatsächlich so, dass jede geflüchtete Person eine Eins-zu-Eins-Betreuung hatte. Das hat mich damals unglaublich beeindruckt. Diese Hilfsbereitschaft, diese Solidarität — das war überall spürbar. Und das war nicht nur dieses eine Beispiel. Ich habe das in so vielen Situationen erlebt, an ganz unterschiedlichen Stellen. Deswegen würde ich sagen: Freiburg ist für mich eine Stadt mit enormem Potenzial, gerade gesellschaftlich. Mit einer Stadtgesellschaft, mit der man wirklich arbeiten kann.“ Er atmet kurz durch, dann richtet er sich etwas auf. „Aber jetzt möchte ich zurück zu dir kommen. Ich möchte deine Vision hören.“ Peter lächelt leicht, als spüre er, dass nun ein größerer Gedankenbogen beginnt. Dejan: „Denn die Idee hinter dieser Gesprächsreihe ist ja: Wenn eine OB-Wahl oder irgendeine andere Wahl ansteht, richtet sich der Blick fast immer sofort auf die aktuellen Probleme. Was läuft schlecht? Was muss gelöst werden? Welche Sachlagen sind dringend? Man geht von Problemen aus — und arbeitet sich dann vor. Der andere Ansatz ist, zuerst zu fragen: Wo wollen wir überhaupt hin? Also nicht: Was muss im Kleinen repariert werden? Sondern: Welches Bild von Zukunft trägt uns?“ Er macht eine kleine, kreisende Bewegung mit der Hand. „Visionen haben den Vorteil, dass sie Spaß machen. Man denkt nicht nur über Defizite nach. Und sie machen viel klarer, wohin man sich bewegen möchte. Wenn man nämlich nur beim Problem anfängt, verliert man manchmal den Horizont. Man verrennt sich im Klein-Klein.“ Dejan lehnt sich leicht vor, seine Stimme wird etwas leiser, persönlicher. „Für mich war die große Demonstration im letzten Jahr so ein Moment. 25.000, 30.000 Menschen stehen mehrfach gemeinsam in der Freiburger Innenstadt — eine unglaublich heterogene Masse. Und trotzdem: Alle waren sich in einem Punkt einig. Gegen Faschismus. Das ‚Dagegen‘ war ganz klar.


Aber die Frage, die mich seit diesem Moment beschäftigt, ist: Wofür sind wir eigentlich? Gibt es da auch etwas Gemeinsames? Etwas, das uns verbindet — jenseits des Dagegen? Gibt es ein Bild, eine Haltung, eine Richtung, in die diese Stadt sich entwickeln möchte?“ Er lässt eine kleine Pause, bevor er fortfährt. „Deswegen möchte ich die nächsten Gespräche und Monate dafür nutzen herauszufinden, was dieses ‚Wofür‘ sein könnte. Vielleicht gibt es Gemeinsamkeiten. Vielleicht sind es Werte. Vielleicht Bilder, die wir gemeinsam tragen könnten. Und wenn es einen solchen gemeinsamen Kern gäbe — dann könnten wir uns als Stadtgesellschaft tatsächlich gemeinsam auf den Weg machen.“ Dejan lächelt Peter an, offen, fast einladend. Dejan: „Und deswegen kommt jetzt meine Frage an dich—und zwar ohne jede Begrenzung. Lass uns für einen Moment so tun, als sei alles möglich. Keine Ressourcenprobleme, keine politischen Hürden, keine Zwänge. Wenn du dir alles vorstellen dürftest: Wie würde Freiburg im Jahr 2034 aussehen? Du würdest durch die Stadt laufen: Was würdest du sehen? Was würdest du hören? Wie würde es sich anfühlen? Wie würdest du dieses Freiburg beschreiben?“ Peter atmet tief ein, als müsse er die Größe der Frage zuerst sortieren. Peter: „Ja. . . die Frage ist riesig. Und man könnte in unendlich viele Richtungen denken.“ Er richtet den Blick leicht zur Seite, tastend. „Ich muss es für mich ein wenig eingrenzen, weil ich sonst zu viel auf einmal sagen würde. Und ich kann nur das beschreiben, was mich im Moment am stärksten bewegt — und daraus vielleicht eine erste Idee einer Vision formen.“ Er legt die Hände ineinander, wird ruhiger, konzentrierter. „Und vielleicht überrascht es niemanden, der mich kennt, aber das, was mich in den letzten Jahren — und besonders im letzten halben Jahr — ammeisten beschäftigt hat, ist die Erkenntnis: Etwas, das ich dreißig Jahre lang für völlig selbstverständlich gehalten habe, ist plötzlich nicht mehr selbstverständlich.“
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